
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 25 (1943)

Heft 19

PDF erstellt am: 04.06.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



»

Winterthur, 7. Mai 194? Erscheint jeden Freitag 25. Jahrgang Nr. 19

Schweizer Frauenblatt
«bonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr 11,50, halbjährlich Fr, 6,30
Auslands-Abonnement pro Jahr Fr. 16,—.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen >- Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof.Kiosken
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto Vlll d s» Winterthur

Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine
Verlag i Genossenschaft »Schweizer Frauenblatt", Winterthur

Jnseraten-Annahmeî August Fitze A.-G., Stockerstraßc 64, Zürich 2, Telephon 7 2975. Postcheck-Konto VIII I24ZZ

Administration, Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur A.-G., Telephon 2 22 52. Postcheck-Konto VIII t>5S

Organ für Franenintereffen und Frauenaufgaben

Insertionspreis: Die einspaltige MiM-
meterzeile oder auch deren Raum 15 Rp. für
die Schweiz, 30 Rp. für das Ausland /
Reklamen: Schweiz 45 Rp,, Ausland 75 Rp.
Chiffregebühr 50 Rp, ^ Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorfchristen der
Inserat« Jnseratenschluß Montag Abend

JnlMd
Die ständerätliche Geschästskommission

genehmigte bis jetzt die Berichte der Bundeskanzler,
des Departements des Innern, des Justiz- und
Polizei-, ferner des Volkswirtichasts- und des Post- und
Eisenbahndepartementes wie auch denjenigen der beiden

eidgenössischen Gerichte. — Ein Bund es rats-
be s chluß schasst im Reglement der Medizinal-
prüsungcn gegenüber früher Erleichterungen für
Schweizer, die in Italien studiert haben. -7 Bundesrat
Stamvfli, der Chef des Bolkswirtschaftsdepar-
tementes, legte gegenüber Journalisten die Gründe
dar. die gegen die M il ch vr eiser hö h un g in
diesem Frühjahr sprechen, — Bundespräsident Celio
hielt am offiziellen Tag der Mustermesse eine
Ansprach«, — Tas Territorialgcricht 3 A hat wieder
drei Todesurteile wegen Landesverrat
gefällt, — Die Schweiz hat die Währung der
französischen Interessen auf Kuba übernommen. — In
Berlin hat eine schweizerische mit einer deutschen

Wirtschaitsdelegation Beivrechungen
über eine tragbare Basis für ein neues Verrechnungsund

Wirtschaftsabkommen abgebalten, die demnächst
in Bern fortgesetzt werden. Mit Bewilligung des
Bundesrates verbringt Marschall Mannerheim
leinen Erholungsurlaub im Dessin, der rein privater
Natur ist.

Kriegswirtschaft: Mit Wirkung ab I.Mai
tritt ein neuer Bnndesratsbeschluß über die
Landesversorgung mit Ranhs utter und St reue-
Mitteln in Kraft. Höchstpreise und Handelsspannen

werden festgesetzt, — Das IvüV teilt mit, daß der
Zusatz von Blutplasma in verschiedene Fleisch-
und Wurstwaren gestattet wird, da dieses sehr
eiweißreich ist und den Genußwert nicht beeinträchtigt.

Ausland
U.S.A.: Nachdem die Arbeitsabkommen zwischen

den Kohlengrubenbesitzern und den Grubenarbeitergewerkschaften

abgelaufen und die Verhandlungen
zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen waren,
traten über 500,000 Arbeiter in den Streik.
Präsident Roosevelt befahl sofort die Besetzung
der Gruben durch den Staat und Hielt im
Mundfunk eine Rede an die Arbeiter, den Streik
aufzuheben. Der G«wcrkschastssührer John Lewis
verlangte für die Arbeiter zwei Dollars Lohnerhöhung
pro Tag, er willigte dann aber in ein Abkommen
mit der Regierung ank zwei Wochen hin ein, das
dem Streik vorläufig «in Ende setzte, — Die U. S. A,
jhaben die Beziehungen zu Admiral Robert,
dem Hochkommissar der Regierung von Vichh auf
Martinique, abgebrochen und betrachten sich

nicht mehr als an das Abkommen über die
französischen Antillen gebunden. Der frühere
amerikanische Botschafter in Moskau, Davies, soll Stalin

eine Einladung zu einer Zusammenkunft
mit Roosevelt überbringen. — Generalleutnant
Andrews, der Oberbefehlshaber der amerikanischen

Truvvcn im euroväischen Operationsgebiet, ist
bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen.

Deutschland: Reichskanzler Hitler empfing
den französischen Regierungsvräsidenten Laval und
besprach mit ihm den Anteil, den Frankreich am
euroväischen Wiederaufbau haben könnte, — Der
Stabschef der S, A,, Viktor Lutz«, ist bei einem
Autounfall ums Leben gekommen.

Die Angehörigen des ehemaligen holländi-
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schen Heeres werden wieder in deutsche
Gefangenschaft geführt, nachdem schon 1942 die
ehemaligen Berufsoffiziere wieder gefangen genommen
wurden. Die holländische Exilregierung fordert die
Soldaten ans, sich dieser Maßnahme zu widersetzen.

Frankreich: Marschall Pstain erklärte ank
eine Anfrage des Bürgermeisters von Paris, er
könne nicht in die Hauptstadt zurückkehren, solange
dort solche Schwierigkeiten zu überwinden seien. —

Die ungarische zweite Armee ist mit ihrem
Oberbefehlshaber zurückgekehrt, der ungarische
Reichstag wurde durch ein Handschreiben des
Reichsverwesers Hortby ans unbestimmt« Zeit vertagt,

Rußland verlangte die Umbildung der polnischen

Exilregierung und beschuldigt Sikorski der
reaktionären und sowjetfeindlichen Politik und
ungerechtfertigter Ansprüche auf die ukrainischen und
weißrussischen Gebiete. — Stalin hat am 1. Mai
einen Tagesbefehl erlassen, in dem er die
Rote Armee, die Flotte, die Partisanen, Arbeiter,
Bauern und Intellektuellen im Namen der Partei
zu ihren Leistungen beglückwünschte.

Die polnische Regierung erklärte, daß sie ihr
Ersuchen an das Internationale Rote Kreuz
um eine Erforschung der Osfiziersgräber bei Smolensk
als erloschen betrachte.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Die einzig nennenswerten
Kampfhandlungen spielen sich immer noch im Knbangebiet

ab Dort haben die Deutschen Krimskaja
geräumt, das 35 Kilometer nordöstlich von Nowo-
rossijsk liegt. Die Russen eroberten damit einen
der wichtigsten Stützpunkte im äußern Verteidigungsring

der Stadt.
Nordafrika: Nachdem die Amerikaner Matenr

besetzt haben und rasch in der Richtung nach Ferry-
ville vordringen, nachdem im äußersten Norden
französische Truppen den Achkelsee erreicht haben, richtet

sich nun der Vormarsch aus drei Richtungen
aus die Hafenstadt Bizerta, Bei Medjez el Vab
ist es den Briten gelungen, den Feind aus
mehreren Stellungen hinauszuwerfen. Bei Pont du
Fahs, das noch nicht eingenommen werden konnte,
haben französische Truppen die zweite Offensive
eröffnet.

Amerik.-japan, Krieg: Das amerikanische
Marinedepartement gibt erst jetzt bekannt, daß
amerikanische Streitkräste im Februar die nordwestlich

von Guadalcanal liegenden R u s s ellin -
sein besetzt haben, ohne aus feindlichen Widerstand
zu stoßen.

Luit krieg: Die RAF richtete einen schweren
Angriff auf Essen, die Amerikaner griffen Dortmund
und Antwerpen an, die Russen Königsberg. Auch
New Nork hatte Fliegeralarm, >

Seekrieg: Deutsche Flieger versenkten im Mit-
tclmeer zwei Handelsschiffe ans einem britischen
Geleitzug. Die britische Admiralität meldet die
Versenkung von zehn feindlichen Schiffen im Mittclmeer,

Muttertag 194?

La. Was bedeutet das, Mutter sein? Eine wirkliche

Mutter will nicht nur gebären. Nein, so

tief das Erlebnis der Geburt sich in ihr Leben
einzeichnet, es ist doch nicht das Entscheidende.
Eine wirkliche Mutter will die Schöpferin einer
menschlichen Kontinuität sein, sie will Menschen
aufziehen, ertüchtigen, sie will es erleben, daß
dank ihrer Hilfe, ihrer Erziehung ihre Kinder
wieder imstande sind, eine Familie zu gründen,
sie will in ihren letzten Lebensjahren, wenn
sie den Blick in die Zukunft richtet, immer
neue Generationen ans ihrer Familie hervorgehen

sehen. Dieses Bewußtsein einer Kontinuität
gibt dem Dasein einer Mutter den geistigen

Gehalt, es hilft ihr, für ihre Kinder Opfer
zu bringen, für die sie ihr stets — am
sichtbarsten aber am „Muttertag" — dankbar sind.
Ist aber in der heutigen Welt dieser Sinn des

Mutterdaseins noch lebendig? Ist er es in den
kriegführenden Ländern? Wir müssen die Frage
berneinen. Nur Friedenszeiten gewährleisten ja
Kontinuität und stete Entwicklung, ver Krieg
zerbricht, was ein Mutterdasein wertvoll macht.
Darum wird sich am diesjährigen Muttertag
manch eine Schweizerfrau überlegen, daß sie diesmal,

im vierten Kriegsjahr, weniger Dank
erwarten, als selbst aus tiefstem Herzen Dank
sagen soll, weil sie, bald im einzigen Lande
der Welt, das der Krieg verschont hat, noch
ein wirkliches Mutterdasein führen darf.

Zwischen den beiden Weltkriegen liegt eine
Zeitjpanne von 25 Jahren. In dieser Zeit wird
ein Kind groß und kann den Kamps mit dem
Leben beginnen. Wie manche Frau hat aber in
den Ländern, die schon in den ersten Weltkrieg
hineingezogen wurden, als Kriegswitwe ihre Kinder

ganz allein großgezogen; als sie dann so

weit waren, daß sie selbständig in die Welt treten

konnten, da brach der zweite Krieg aus, und
sie fielen ihm zum Opfer, die Entbehrungen ihrer
Mütter waren umsonst gewesen. Wundem wir
uns, wenn diese Mütter sich heute fragen: Wozu
haben wir gelebt und gekämpft? Wenn sie gar
das Muttersein verdammen? Dieser ganze
sinnlose Lebenskampf ist der schweizeri¬

schen Mutter erspart geblieben. Dafür wird sie
heute besonders dankbar sein.

Aber nicht nur auf dem Schlachtfeld verlieren

heute Millionen von Müttern ihre Söhne.
Es gibt Länder, in denen die Frauen schon vor
dem Kriegsausbruch sogar nur Mutter sein dursten,

bis ihr Kind auf der Welt war. Und schon
gehörte es einer andern Instanz, dem Staate.
Es wurde in einem Heim aufgezogen, too es
nichts von Familienleben erfuhr, und es wurde
später in eine Jugendorganisation eingereiht, wo
es sick noch mehr von der Mutter entfernte. Mit
dem Kriegsausbruch verbreiterte sich die Kluft:
denn nlln entfernte sich mit dem totalen
Arbeitseinsatz auch die Mutter noch mehr von
ihrem Kinde; sie mußte sich zur Fabrikarbeit
melden, und wenn auch Muttergefühle sicher
auch beim Nietenschweißen nicht getötet werden,
so kann doch ein nahes Verhältnis nicht mehr
zustande kommen. Eine Frau aber, die ihre Kinder

nur selten sieht, die sie nicht selbst versorgt,
sie nicht selbst erzieht — ist das eine Mutter
im wahren würdigen Sinn? Sie möchte es so

gerne sein, aber die Wege dazu sind ihr
verschlossen. Auch von diesem schweren Leid, von
der A u flös u n g d e r F a milie ist die Schweizerfrau

verschont geblieben, auch für dies
unschätzbare Geschenk wird sie am Muttertag
besonders danken.

Freilich gibt es auch in den kriegführenden
Ländern Mütter, die ihre Kinder daheim behalten

dürfen. Aber Nacht um Nacht müssen sie
mit Zittern und Grauen den Lärm feindlicher
Flugzeuge vernehmen, eine Bombe trifft das
Kind, die Mutter bleibt am Leben. Am Morgen
findet man die kleine Leiche unter den Trümmern,

die Mutter darf nicht weinen, sie muß
Haltung bewahren. So wenigstens hat es in
Deutschland Minister Goebbels verlangt, weit
„ausländische Beobachter beispielsweise nach einem
feindlichen Luftangriff, wenn sie weinende Frauen
vor ihren ausgebrannten Wohnungen oder gar
vor den verstümmelten Leichen ihrer Kinder
stehen sehen, aus der Tatsache, daß sie weinen,
leicht aus ihre kriegsfeindliche Gesinnung schlie¬

ßen könnten". Wir wollen hier nicht erörtern,
ob diese Mütter, die den brennenden Schmerz
um ein Kind hatt in sich vergraben, Heldinnen
seien, der Krieg geht mit dem fragwürdigen
Begriff des Heldentums zu leichtfertig um, als
daß man eine solche Auffassung teilen möchte.
Wir wollen mir daran erinnern, daß nur
wenige Schiveizermütter durch den Krieg ein Kind
verloren, und daß jene vereinzelten, die den
Verlust eines Sohnes beklagen, das Mitleid der
ganzen Nation erfahren, weil bei uns auch der
Hinschied eines einzelnen Menschen noch
empfunden werden kann, weil wir in unserem Volke
nicht das Grauenhafte des Massenmordes
erleben müssen, der das Mitgefühl für de n
Einz einen abstumpft. Wie sehr müssen wir
auch für diese Ausnahmestellung dankbar sein!

In England wurden Kinder nach einem
andern Kontinent evakuiert; es geschah zu ihrer
Sicherheit, gewiß, aber die Trennung war dennoch
schmerzlich, die Frage nach einem Wiedersehen
war nicht zu beantworten. Auch in Frankreich
müssen sich nun wieder unzählige Mütter von
ihren Kindern trennen. In Griechenland
verhungern gerade unter den Kindern Tausende.
Und was wird aus all jenen Jndeukindern, die
von ihrer Mutter getrennt wurden für alle Zeiten,

weil sie keinen Geburtsschein, kein
Zugehörigkeitszeichen mehr besitzen? Ja, all diese
beklagenswerten Frauen scheinen nu-r Mutter
geworden zu sein, um den ganzen Jammer, den

Mutterscha ft unter Umständen bringen
kann, auskosten zu müssen. Und die Schweizerfrau?

Von all dem unabsehbaren Leid ist sie
bis heute verschont gebliebem

Dafür wird sie selbst am kommenden Sonntag
danken und den Dank, den man ihr darbringt,
bescheiden zunickweisen. Und sie wird noch etwas
tun: sie wird im überströmenden Gefühl der
Dankbarkeit ihre mütterliche Liebe und Güte
ausdehnen über all jene ungeschützten Kinder in
der trostlosen Welt. Noch im vergangenen Jahr
war es ihr möglich, jeweils für einige Monate
ein hungerndes Kind aus einem vom Krieg
heimgesuchten Lande zu umsorgen, aber nicht einmal
dies kann sie heute noch tun. Nur i n Weg des
Helfens ist offen geblieben, sie kann Patin eines
fernen Kindes werden, dessen Mutter krank oder
tot oder in fremdem Land ist. Wenn sie ihrem
Patenkind ein halbes Jahr lang monatlich zehn
Franken schickt, hat sie ihm wenigstens äußerlich

eine Wohltat erwiesen, und das Kind spürt
vielleicht darüber hinaus in dem Brot, das
es dank dieser Spende bekommt, daß in einem
fernen, auf wunderbare Weise im Frieden
lebenden Lande eine Mutter so gut für es sorgt,
als in ihren Kräften steht. Wie viele Tausende
von hungernden, frierenden, verwaisten und
verlassenen Kindern haben heute die Liebe einer
Schweizermutter nötig! Was tuts, wenn sie sie
niemals kennen lernen. Wenn der tödliche Haß
zwischen sich unbekannten Menschen keimen kann,
warum sollte nicht die Liebe noch viel mehr
vermögen?

Die eigenen Kinder sollen gewiß nicht zu kurz
kommen. Aber die Mutterliebe, die sich heute
nur auf die eigene blutsverwandte Schar
beschränkt, ist Egoismus. Daß die Schweizerin noch
Mutter sein darf im alten ehrwürdigen Sinne,
indem sie nicht nur zum Leben weckt, sondern
erzieht, beschützt und bildet, daß sie Freude
erleben darf am Fortschritt ihrer Kinder, am Zu-

„HörOmit Herzensgeduld die Klagen der
Witwen und Waisen!" L«vater

Bedrängnis des Herzens
von Cécile Ines Laos.

Das Haus stand ganz zu bin te rit in der Straßen-
reihc und schon beinahe auf dem Land. Es war
niedrig nno unscheinbar, und Angelika mußte die
Hausnummer suchen- Dann läutete sie, aber es ant-
wartete niemand. Daraus ging sie durch den kleine»
Kiesboi und riei leise den Namen der Frau. „Berger"

hied sie, aber da sie aus Frankreich kam, so

sagte sie nur „Madame"- Ihr Mann hatte ihr das
so gesagt: Sie wohnt da in einem der letzten Häuser

einer einsamen Straße, sie will dir den Kinderwagen

leihen, den braucht sie ja nicht mehr, ihr
Knabe ist schon sechs Jahre alt- Ihr Mann arbeitet
mit mir, und er hat mir versprochen, daß wir den
Wagen gerne haben mögen. Die Zeiten sind teuer,
und zu was sollen wir uns da mit überflüssigen
Ausgaben belasten? ^

Unter dem hintersten Fenster rief sie noch einmal

„Madame", bis diese es endlich hörte. Sie kam
und trat unter die Haustür mit ktops.ndem Herzen,

so als ob die Besucherin das Teuer àe von ihr
verlangte „Ach, ja" sagte sie, „Sie sind Frau
Angelika, mein Mann erzählte mir, daß sie den
Kinderwagen wünschen." Sie sprach mit einem stark
fremden Akzent und außerordentlich zögernd. Sie war
sehr blaß, hatte eine schmale Hakennase und große,
dunkle Augen, die sich unablässig auf das Gesicht
und wieder aus das Kleid von Frau Angelika
hefteten- „Mein Mann kennt Sie scheints?" fragte sie

ängstlich „Ja. dock.mein Mann und der Ihre
arbeiten zusammen, sie sind Kollegen", sagte Frau
Angelika, dann fügte sie noch bei „persönlich kenne

ich ihn nicht-" „Ah..-" sagte die Französin
erleichtert. „Sie sind wohl junL verheiratet, da braucht
man einen Kinderwagen." Angelika sagte: „Ich
habe einen kleinen Jungen, und es ist sehr freundlich

von Ihnen, Madame, uns diesen Wagen zu
leihen, es kostet heutzutage alles so viel." „Ja"
meite die Französin, „es kostet viel und ick werde
ihn ja Wohl nicht mehr brauchen." — „Bitte," sagte
Frau Angelika heiter, „wer kann das wissen?" —
Die Französin hatte ein kleines Lächeln- „Wir wohnten

früher in Paris", saote ire. „Da waren wir sehr,
sehr glücklich, aber nun wohnen wir schon drei Jahre
lang bier und Adolf hat eine ante Arbeit gesunden-
Da tat man doch w ch seine s r:- de, n cht wahr? Da muß
man froh iein, wenn der Mann eine gute Arbeit hat?"
— Angelika wartete im Hausflur, und unterdessen
suchte die Pariserin den Schlüssel zur Diele. „Da ist
der Schlüssel", sagte sie, und zerrte den gelben Zettel
mit der Aufschrift „Diele" ans einem Hansen
verrosteter Schlüssel hervor. „Es ist ein wenig hoch oben.
Madame." sagte sie.

Die beiden Frauen steigen hinauf, die Treppen
sind steil, und sie müssen mindestens nenn Mal den
Ansatz wechseln. „Ich hätte den Wagen auch vorher
herunterbringen sollen." sagt die Französin
entschuldigend, „aber ich wußte nicht genau, wann Sie
kommen würden " Angelika versichert, daß «s ihr
nichts ausmache, die Trevvcu zu steigen, im
Gegenteil, sie sei froh, wenigstens beim Heruntertragen
helfen zu können. Im Estrich besuchet sich zuerst eine
große Holztürc und dann noch ein« schmälere Lattentüre.

Die Französin geht voran und öffnet die
Bodenkammer- Der Kinderwagen ist mit einem rotund

weißkaricrten Tuche zugedeckt. Sonst steht wenig
im Raum, eine alte Kiste und ein Koiftr aus
Lederimitation. Vorsichtig nimmt die Frau das Tuch

vom Wagen weg. „Sehn Sie, Madame, er ist
natürlich nicht mehr so modern, aber wir haben ihn
zusammen in Paris gelaust. Es war der schönste
Wagen der Stadt, und es war die glücklichste Zeit
meines Lebens." Sie bückt sich nieder und wischt den
Staub von den Rädern. „Es ist nur ein einziges
Rad defekt, mein Mann wollte es immer flicken,
aber dann wurde Paulchen zu groß, um im Wagen
zu fahren. Allerdings habe ich ihn immer noch
benutzt, um Besorgungen zu machen, er war mir so

praktisch und ich konnte mich nicht entschließen, ihn
auf die Diele zu stellen. Sie begreifen ja, Madame,
wie man es so hat mit dem Kinderwagen. Ach,
mein Gott, wie waren mir so glücklich."

Angelika zielst den Wagen vorsichtig über die
Schwelle der äußeren Holziüre. „Er ist wirklich prächtig,

er ist oanz wundervoll, ich werde ihn mit
Oel abreiben, dann ist er wieder wie neu Ich bin
Ihnen so dankbar." Der Waoeu rollt nun auf
seinen kleinen Gummirädchen durch den Flur. Dann
tragen ihn die beiden Frauen behutsam die neun
Trepven dimmtcr, schwarz, lang und schmal wie
einen kleinen Sarg bis hinaus vor das Esieulor.
„Voilà tu von???ttk oui s'on va", lagt die Französin

zu ihrem kleinen Jungen, der ans der Straße
spielt. Aber der bat keine Zeit ausiuschauen, er würd«,
sich auch vor seineu Kameraden schämen, daß man
ihn wirklich noch mit einem Kinderwagen in
Verbindung bringen kann, wo er dock bereits seit dem
Frühlino in die Schule seht.

Im neuen Haushalt wird der Wagen bewundert
und gefeiert. „Er ist wirklich prachtvoll", tagen Mann
und Frau zusammen, „und zu denken, daß er nichts
gekostet hat, vielleicht könnte man das eine Rad
noch flicken." Am Abend kommt auch Adolf Berger,
der Kollege, ans Besuch. Er sübrt sein Mädel am

Arm. „Weiß Gott, da ist unter alter Kasten
wieder," sagt er. „Wir hatten ihn damals in Paris
gekaust, mein Gott, wie war ich verliebt." „Aber
nun liegen die Zecken ja hinter dir," sagt das
Mädel, „wer könnte denn auch ein« solche Frau
lieben? Sie siebt wirklich ans wie eine Krähe." Berger
muß lachen über dein Vergleich, und er küßt sein Mädel

auf den Mund. „Dagegen bist du die reinste Amsel",

sagt er dann mit einem Auslug von Poesie.
„Aber nun mußt Du Dich anck mit ihr aussprechen,"
sagt das Mädchen, „damit wir bald heiraten
können, sie muß es doch schließlich einsehen, daß sie
nicht zu Dir paßt" — „Ja", sagt der Mann, „das
muß sie emschen," und dann streicht er sich über die
Lippen, als käme >bm etwas ganz Besonderes in
den Sinn.

In der Nacht steht die Frau an der einsamen
Straße gegen das Land hinaus am Fenster und
schließt die Läden. Sie hat ihren Jungen zu Bett
gebracht. „Adolf könnte auch nach Hanse kommen,"
denkt sie. Er ist jetzt schon zwei Tage hintereinander

fortgewesen, ans Montage, wie er das nennt.
Ach, es ist alles so anders als wie in Paris, wie
gerne kam er dort nach Hause. Und doch hat ihr
Frau Angelika eine kleine Beruhigung gebracht. Sie
batte gesagt: „Ich kenne Ihren Mann nicht. Plötzlich

kommt es ihr vor, als ob Frau Angelika die
einzige Fran der Stadt gewesen wäre, vor
der sie Angst zu haben brauchte, in ihr die Rivalin

zu finden. Aber nun war sie ganz gut gewesen
und irob. Ein« schwarze Sorgenwand schiebt sich

von ihrem bekümmerten Herzen weg. Der Mann
kommt zwar an diesem Abend auch nickt nach Hanse.
Wahrscheinlich hat er viel zu schaffen. Aber in der
Nacht träumt sie, er hätte zu ihr gesagt: „In Patts

singen selbst die Krähen schöner, als die And-



u/?e/

U.S. Man kaim es auch dies Jahr in Basel
wieder erkennen: unsere „Lcmdi" hat den
Geschmack und das Ideengut der Schweizer Architekten

und der Gewerbetreibenden auf Jahre
hinaus beeinflußt. Das zeigte uns neulich schon
dre Zürcher Modewoche. Und wenn wir nun in
Basel durch die Messehallen mit den sinnreich
geteilten Zellen gehen, ivenn wir die Horizontal-

und Vertikalgestaltung der Haupthälle
studieren (letztere kommt zustande durch die
Mitwirkung des Kriegswirtschaftsamtes, das unter
dem Titel „Arbeit und Brot" mit erklärenden
Texten und Leitsätzen über unsere Lcmdesversor-
gung den ganzen Luftraum erfüllt), bestätigt sich
diese Beobachtung von neuem. Nun war freilich

die Landi eine thematische Ausstellung, die
Mustermesse aber ist eine Firmen-Ausstellung.
Man wird sich also fragen, ob sich die gleiche
Raumgestaltung dennoch empfiehlt, wo doch viel
mehr aufgeteilt werden muß und dadurch leicht
die Gefahr der Unübersichtlichkeit entsteht. Die
Messeerbauer sind àr dieser Gefahr durch einen
Kompromiß ausgewichen. Dies zeigt zum Bei-
sprel die Schuhausstellung: um eine gewisse
Ordnung einzuhalten, wird dieser Artikel in einem
ziemlich zusammenhängenden Revier ausgestellt,
innerhalb dessen aber die einzelnen Firmen ihre
individuellen Positionen ersannen: die Firma
Ballh stellt ihre Modelle auf eine lange, mit Holzwerk

dekorierte Bank, den Walderschuh kann
man längs der Wand bestaunen, und für die
Jlco-Schuhe wurde eigens eine kleine Alp
gebaut, aus der ein Mannequin mit fliegendem
Tüchlein den bequemen Wanderschuh demonstriert.

Wenn man nun von den Galerien auf
die Parterreschau hinunterguckt, kann man diese
Detailgliederung der einzelnen Firmen so gut
wie die Zusammengruppierung gleicher Artikel
erkennen.

Aus der Vielfalt suchten wir vor allem
herauszuschälen, was durch entscheidende Mit -
arbeit der Frau produziert wurde und
anderseits die Artikel, die vor allem fürFrauen
bestimmt sind. Wie stark Frauen an der
Produktion beteiligt sind, bleibt natürlich bei
Fabrikprodukten ziemlich undurchsichtig. Deutlicher
wird dies bei Waren, die durch Heimarbeit
entstehen. Große massive Fausthandschuhe aus
Toppelzwilch, die einzeln auf der Nähmaschine
verfertigt werden, fanden viele Bestauner. Eine
Reihe von Näherinnen zeigte fortwährend an
der Maschine den Entstehungsprozeß, und wir
erfuhren von ihnen, daß sie für diese Heimarbeit
nicht Stundenlohn erhalten, sondern für den
einzelnen Handschuh bezahlt werden. Als gediegene
Heimarbeit erkennt man auch unschwer die schönen

Bastgeflechte aus dem Onsernonetal im
Tessin: Stühle, Taschen, Schuhe und Hüte mit
aparten Mustern. Dieses solide Material
empfiehlt sich mehr als die Strohfabrikate. Allmählich

muß freilich (zum Beispiel im Tößtal, wo
diese Industrie auch blüht) Kunstbast aus
Zellulose anstelle des echten Bastes treten, der
nicht mehr eingeführt werden kann. Der Tessin
ist überhaupt ein Bewahrer der Heimarbeit.
Wir finden in einer kleinen Zelle eine Tessine-
rin, die schüchtern französisch spricht: fie zeigt
grobgewobene kleine Decken, in die durch
Herausziehen einzelner Fäden hübsche Muster
eingesägt sind. Solche Handarbeiten passen
vorzüglich zum heute so lebendigen Heimatstil. An
dieser Stelle sei übrigens auf die außerordentlich

schöne Möbelausstellung hingewiesen, wo
vorwiegend Helles Holz davon zeugt, wie sehr
unsere heutige Innenarchitektur Sinn für das Froh-
mütige besitzt.

Frauen stehen da und dort hinter einer
praktischen Erfindung, oder, wo sie nicht selbst daran

teilhaben, verstehen sie recht gut, sie
vorzuführen und leisten so wertvolle Werbearbeit,
die schließlich doch der Hauptzweck der Mustermesse

bleibt. An einem Stand lassen wir uns
zeigen, wie die Hausfrau selbst Knöpfe
überziehen kann, indem sie durch einen einfachen
Handdruck den Einlegewürfel „Rix" in den
bespannten Oberteil eindrückt. Eine andere tüchtige
Geschäftsfrau zeigt uns eine interessante Be-
schriftnngsmaschine. Besonders tätig sind weibliche

Kräfte natürlich in den Stoffabteilungen
und bei den Küchenartikeln, bei neuesten
Gemüsehobeln, beim Fevawaschmittel, mit dem
man sogar (mit dem trockenen Schaum) Teppiche
reinigen kann. Dagegen lassen sich die Frauen
offenbar nach wie vor Staubsauger gern von
einem Fachmann vorführen, ein männlicher
Vertreter ist es auch, der Dörrapparate empfiehlt
und dazu einen Zylinder zeigt, in dem man
sogar Fleisch dörren und sich so den Rauchfang
ersparen kann. Recht häufig trifft man als
Aussteller Ehepaare, die sich in die Vorsührungs-
arbeit teilen: so bietet bei einigen Vervtfisälti-
gungsmaschinen der männliche Partner den
Interessenten dicke Zigarren an, während seine Ehefrau

in fröhlicher Geschäftigkeit mit dem Staubtuch

über die durch die letzten Einrichtungsarbeiten
verstaubten Maschinen fährt.

Was gibt es nun für die Besucherinnen
Besonderes zu schauen? Zunächst sei ihnen kund-
getan, daß sie ihre Kinder nicht aus den Gang
durch die Hallen mitzunehmen brauchen, sondern
sie in guter Obhut im Kindergarten der Firma
Nestls zurücklassen können! — Bezeichnend ist
für die meisten Artikel, daß sie irgendwie
kriegsbedingt sind. Das Kriegswirtschaftsamt schwebt
nicht nur über den Erzeugnissen, sondern es
durchdringt sie fast ausnahmslos: da sind alc
die gassparenden Artikel für die Küche, die kleinen

und preiswerten Holzöfen für den nächsten,

mit Kohlenmangel drohenden Winter. Da
sind vor allem die Ersatzstoffe? bei den Nähr-
mitteln kombinierte Produkte als Brotaufstrich
aus Nüssen, Kirschen und Birnenkonzentrat,
ferner haben nun Kartoffelmehl und Kartoffelflocken

als offiziell anerkanntes Marktprodukt
den Weg auf die Messe gefunden. Und wozu
wird allein der Zellstoff verwendet! Von den
Geweben wissen wir schon allerlei: die Flanelle
bestehen zum Teil aus Zellwolle, auch Leinen
wird mit Ersatzstoff gemischt, und sogar in
Verbandstoff und Frottiertüchern vermuten wir mit
Recht Zellwolle. Bei Tischtüchern, Servietten
steht ehrlich das Täfelchen „Kunstseide". Ferner
ersetzt imprägnierter Zellstoff in Windjacken,
Regenmänteln, Säuglingshöschen und Armblättern
den mangelnden Gummi. Aus Zellstoff weiden
Konfitüren- und Fett-„Büchsen" gemacht, die wir
uns ernst nicht anders als aus Blech vorstellen
konnten. Heute werden sie aus Zellstoff aus
einem Stück gepreßt, für heiß einzufüllende
Nährmittel emailliert, für Fett oder Kunsthonig
parafsiniert.

An den Krieg erinnert schließlich auch die
Halle des Internationalen Roten Kreuzes, wo
diese Institution Einblick in ihre vielseitige
Tätigkeit gibt, und wo sich manche Besucherin
des Wunders bewußt werden wird, daß in
unserem Lande im vierten Kriegsjahr eine so
reichhaltige Wirtschaftsschau Zustandekommen kann.
Ein langer Streifzug durch die Messehallen prägt
solche Ausschnitte ein, die dauernde Kenntnisse
Vermitteln. Die Basler Mustermesse, deren
Ausstellerzahl dies Jahr von 1364 auf 1518 gestiegen

ist, zeigt dem Kaufmann wie dem privaten
Beschauer, daß unsere Wirtschaft trotz dem Krieg
durch die neuen Ideen, die gerade der Maugel
schasst, immer noch sehr leistungsfähig ist.

sammensein ihrer Familie, dieses unschätzbare
Gut muß in der Schweizerin an diesem Muttertag

ganz besonders innig den Wunsch wecken,
all denen Mutter zu sein, die kaum mehr wissen,
was es bedeutet, eine Mutter zu besitzen. Jede
Frau, auch wenn sie kfine eigenen Kinder
besitzt, kann, ja muß heute Mutter sein, soll das
ungeheure Kinderelend in der ganzen Welt
gelindert werden. Diesem über die eigene Familie
hinausreichenden Entschluß sei derHdiesjährige
schweizerische Muttertag geweiht!

Streifzug ins Ausland

Jubiläum des Frlmenstimmrecktes in England
Wie Mrs. Corbett Ashby, die auch bei uns als

tüchtige und charmante Präsidentin des großen
internationalen „Weltbund für Frauensiimmrechi und
staatsbürgerlich« Frauenarbeit" wohlbekannt ist, aus
London dem „Mouvement Féministe" mitteilt, feierten

die Engänderinuen im Februar das 25. Jubiläum
des Frauenstimmrechts. Am K. Februar 1918 sind die
FranenGroßbritanniens zum erstenmal zur Urne gegan¬

gen. Noch mitten im Krieg stehend hat England den
Frauen endlich das so bart umstrittene, leidenschaftlich

verworfene und befürwortete Stimmrecht, das
jahrelange Ovier und Kämpfe forderte, verliehen.
Zur Feier dieses Tages fanden sich bei einer
unauffälligen Zusammenkunst all die alten Pionierinnen
ein, und die Deputierten ergrissen das Wort, um
den Geburtstag des englischen Frauensìimmrechtes zu
seiern. Die 18jährige Tochter von Mrs. Laughton
Matthews biclt eine kleine Rede, in der sie „ihrer
Mutter und deren Freundinnen" sür alles dankte,
was sie getan haben, um die Stellung der Frau
und des jungen Mädchens in England zu bessern.
Diese iunge Frauenrechtlerin ist im Frauenhilssdienst
der Marine, dem ibre Mutter vorüebt, eingereiht.
Die noch junge Bewegung „Frauen sür Westminster"

gewinnt täglich mehr Boden, und die ältern
Frauen bemühen sich, in den Angehörigen der jungen
Generation das Geiübl der bürgerlichen Verantwortuno

wachzurufen. Sie haben auch kürzlich, als
über die gerechte Entschädigung der von Bombardierungen

betroffenen Frauen beraten wurde, die
Beschlüsse mit größter Aufmerksamkeit verfolgt, und
Mrs. Täte, die Devutierte hatte großen Erfolg,
als sie kür die vom Unglück Betroffenen eintrat.
Männer und Frauen erhalten nun. ob sie ein
Einkommen haben oder nicht, aleiche Entschädigungen.

Eine enalische SsziaMenomin h
Nach finer Reutermeldung iîì in Liphook Frau

S h d nep Webb im Alter von 85 Jahren gestorben.
Sie bat sich als Verfasserin von zahlreichen national?
ökonomischen und soziologischen Werken einen Namen
gemacht. Sie schrieb ein Buch über „Die Genossen-
schaftsbewegun? in Großbritannien" und zusammen

mit ihrem Gatten «in Werk über den russischen
Kommunismus, semer mehrere Arbeiten über die
Gewerkschaftsbewegung. Ihr Mann war der trübere
Labonrabgeordnctc Sydney James Webb. Als er
1929 den Titel eines Baron Paßfield erhielt,
weigerte sich seine Gattin, diesen Titel ebenfalls zu führen.

Die Stellung der Frau in Aeguvten

Wie schleckt die Aegvvterin auch heute noch neben
dem Manne gestellt ist, erfährt man durch den
Auszug ans einem Bortrag im Bulletin des I. F. B.
Die ledigen Frauen können zwar studieren, aber die
Männer widersetzen sich ihrem Beiuch der Universitäten,

weil sie angeblich die Hörer ablenken. Sehr
nachteilig sind vor allem die Ehegesetze für die Frau,
sie hängen zusammen mit dem mohammedanischen
Glaubensbekenntnis. Der Mann braucht nur zu drei
verschiedenen Malen die Worte „Ich lasse mich scheiden"

auszustrecken und vielleicht einen geringfügigen

Beweggrund anzngeben. und schon iß er frei,
während die Gattin einfach ihrem Schicksal
überlassen wird. In den Städten gilt freilich die Regel,
daß man nur eine Gattin hat, diese eine aber wechselt
sehr oft. In den Städten bekommen die männlichen

Besucher die Frauen nie zu Gesicht, außer
wenn sie Christinnen sind. Erst wenn die Mutter
des Besuchers ebenfalls im Hause einen Besuch«
abgestattet hatte, durste auch der Sobn die Frauen
sehen. In der Wüste sind die Verhältnisse etwas
verschieden: während nicht enden wollende Mahlzeiten

ausgefischt werden, erscheinen die Frauen des
Hauses und tanzen gelegentlich vor dem Gast. Inn
Ganzen gehören also die Frauen in Aegypftn noch
weitgehend der orientalischen Lebensform an.

Ein Mustergefängnis für Frauen
Kriege haben immer aus die Menschen und

alle ihre Einrichtungen verrohend gewirkt, das
erleben wir in erschreckendem Ausmaße auch
jetzt wieder. Wird endlich der Friede
kommen, dann ist es eine der dringendsten
Aufgaben der Frauen, dieser Verrohung aus
allen Gebieten machtvoll entgegenzuarbeiten. —
In Zeiten der Verrohung erleidet besonders der
Strafvollzug und alles, was damit in Verbindung

steht, tiefsten Niedergang. Wer orientiert
ist, weiß, daß heute kaum ein Land existiert,
dessen Strafvollzug von Verrohung verschont
blieb. Das- Gefängniswcsen hat nachgerade einen
traurigen Tiefstand erreicht, es entspricht nicht
mehr einer vernunftgemäßen, vorausschauenden
Einsicht, deren Grundsatz im Zeitalter der .Hu¬
manität lautete: Gefängnisse erfüllen nur dann
ihren Zweck, wenn sie aufhören, Strafanstalten
zu sein: sie müssen Lehr- und Besserungsanstalten
sein, welche ihre Insassen dahin bringen, wieder

nützliche Mitglieder ihres Volkes zu werden.
Frauen waren es, die in erster Linie die
Verwirklichung dieser Forderungen anstrebten und
ihre ganze Lebensarbeit den Ausgestoßenen der
Gesellschaft, den Gefangenen, widmeten. Die
erfolgreichsten und die 'bedeutendsten unter den
Frauen waren Elizabeth Fry und Matilda Wrede.
Elizabeth Fry ist ein lebendiger Beweis dafür,
was die schöpferische Begabung einer Frau —
sozusagen aus dem Nichts heraus — zu leisten
vermag. Grauenvolle Zustände — deren Abänderung

den Männern unmöglich erschien, beseitigte

sie in kürzester Zeit. Ihre Gefängnisreform
fand nicht nur in England Eingang, sondern
wurde Vorbild für das moderne Gefängniswesen
vieler Länder der Welt. Von den Reformen ist
aber seit dem ersten Weltkrieg und seit dem
totalen Krieg vieles, fast alles dahin, was Elizabeth

Fry schuf. Nein, nicht dahin, nur verschüttet.
Es wird wieder auferstehen, dafür ist das

neuerbaute Frauengefängnis in Norwegen
der beste Beweis:

Die Norwegerin Ragna Hagen, die zurzeit in
England lebt, berichtet darüber in „International

Womens News": In Norwegen wurde ein
n eues F rauengefängnis, das erste dieser

Art, errichtet. Es liegt 12 Meilen von Oslo
entfernt, in herrlicher Gegend auf einem Areal
mit Wald und Ackerboden. Das Hauptgebäude
enthält ein Hospital, fine zahnärztliche Klinik,
eine Bibliothek, einen modern ausgestatteten
Turnsaal? serner eine Anzahl Eßzimmer, die
durch Beseitigung der Schiebetüren in einen Ver-
sannnlungssaal verwandelt werden können. Die
Fenster haben die gewöhnliche Größe von
Fenstern in Privathäusern. Die geräumigen Zellen
sind luftig und hell. Sie haben Zentralheizung,
fließendes Wasser und Radioanschluß. Das Licht
ist so angebracht, daß es die Augen der
Gefangenen nicht schädigt. Me Betten sind mit
guten Matratzen, Decken und Bettüchern verse¬

hen. Me Möbel: Stühle, Tische, Schränke sind
zwar alt. aber alle neu gestrichen.

Schwierige, pathologische Fälle, Tobsüchtige
sollten — im eigenen wie im Interesse der anderen

Gefangenen — in einem abseitigen
Gebäude untergebracht werden. Dort sind die Fenster

kleiner und haben opales Glas. Die Zellen
haben kein fließendes Wasser. Das Essen wird
den Insassen durch fine Oeffnlmg in der Türe
zugestellt. Es bestand die Absicht, alle Gefangenen,

besonders aber die zu harter Arbeit
verurteilten, in der Landwirtschaft und Tierhaltung

zu beschäftigen, wozu die ausgedehnten Flächen

des Grundstückes beste Gelegenheit boten.
Außerdem sollten alle Gefangenen Anweisung
für normale Lebensweise erhalten. Auch den zu
harter Arbeit Verurteilten stand, falls sie sich
gut führten, fin Erholungsraum mit Bibliothek
usw. zur Verfügung.

Im Juli 1S41 sollten in dieses Mustergesäng-
nis 126 weibliche Gefangene überführt werden.
Leider kam es nicht dazu. Im April 1940 wurde
Norwegen don deutschen Truppen besetzt. Bald
darauf wurden in dem Gefängnis, welches für
129 Frauen bestimmt war, fast 1990 Männer
untergebracht, welche sich gegen die deutsche
Besetzung aufgelehnt hatten.

Wahrlich, dieses Mustergefängnis für Frauen
in Norwegen hätte den Wünschen und
Anforderungen einer Elizabeth Fry entsprochen. Mögen
baldigst in allen Ländern fines befreiten, Europas

Frauen dafür sorgen, daß Gefängnisanstalten
— nicht nur für Frauen, sondern auch für

Männer — nach dem Muster-Franengefängnis in
der Nähe von Oslo errichtet werden, wo äußere
Umgebung, geistige Atmosphäre und Behandlung
die auf Abwege geratenen Menschen wieder zur
Arbeit und Lebensfrende zurückführen. Nach der
Entlassung werden sie sich dann als nützliche
Mitglieder wieder in die Gemeinschaft ihres
Volkes eingliedern. Darum gehört auch die
Gefängnisreform zu den Aufgaben, die im
kommenden Frieden in der ganzen Welt gelöst!oer-
den müssen, damit dieser Friede auch von
Dauer sei. n.
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sein anderswo." Sie weiß nicht, was das bedeuten
soll. Wie sie am Morgen die Augen aufmacht,
ächt ihr Manu an der Türe und lacht.

Hiìàer
Zu Ann Bridge „Gesang in Peking", Roman*

„Aber fine gewisse Anpassungsfähigkeit und
Dehnbarkeit muß vorhanden sein, wenn die Gattung am
Leben bleiben soll, ob Baron oder Bison."

„Ich habe gerechte Frauen gem. Es gibt nicht viele "
„Sie gehört zu den Frauen, die einfach nicht

unterzukriegen sind. Manche Pferde sind so — legen
sich nock ms Gebiß, wenn sie schon fast zusammenbrechen.

Das ist die Art, die mir gefällt — bei
Pferden und bei Frauen. —"

Wir dürfen Ann Bridge, der mit ostasiatischen
Gesandschastskreisen so vertrauten englischen Schriftstellerin

„Gesang in Peking" wohl einen vortrefflichen
Roman nennen.

Wieder führt uns Ann Bridge in die uns aus
ihrem „Gelben Greis" wohlbekannte Atmosphäre
chinesischen Milieus, chinesischer Landschaft und die darin

lebenden Vertreter per englischen Botschaft ein.
Fünf Menschen treten in den Vordergrund und
behaupten durch den langatmigen Roman von
fünfhundert Seiten, in der Entwicklung ihrer
gegenseitigen Beziehungen, den Mittelpunkt: Hauptmann
Henry Hargreaves, der leichtlebige Frauenverehrer,
mit dem schönen blonden Kops und der weltmännischen

Gewandtheit, der mit der reizvollen Mrs.
Rose Pelham, die ihrem untreuen Gatten Charles

* aus der englischen Originalausgabe „Four-Part
Setfing", übertragen von H. G- Herlitschka. Hnmani-
tas Verlag Zürich 1941.

aus Kairo nach China entflohen, — eine Liehes-
affäre anzettelt: ihre Verwandten, die Geschwister
Lydiard: die um drei Jahre ältere Anastasia, klug
realistisch, in selbstsicherer Natürlichkeit: Antony, der
Musiker, mit dem dunklen, gespannten Gesicht, den
feinen Händen, dem starken Verantwortungsgefühl,
und Roy Hillier, der Journalist, mit seiner
aufdringlichen, literatenhaften Ausdrucksweise, die sich
jedoch in der zwanglosen Gesellschaft der Lydiards
aufs glücklichste lockert. Aber der Gesang, der sich
zwischen diesen vier Menschen, Rose und Anwny,
Anastasia und Roy anhebt (da Henry sich seiner
Uelberslüssigkeit bewußt, ritterlich zurückzieht! ist eine
lange, verschlungene Melodie, mit komplizierten Sve-
lenregnngen und zartnüanfierten Stimmungen die
aber aus einem starken, ktaren Realismus aufsteigen
Ann Bridge geht mit schärfster Klugheit, mit
subtilem Spürsinn, mit geradezu genialer Einsüllnng
den psychologischen Untergründen menschlicher Gedanken

und Handlungen nach, bis m die feinsten physio-
gnomischen Aeußerungen, bis in Vcrbindnna und
Verschmelzung landschaftlicher Schönheit, landschaftlicher

Reize mit der stets wechselnden Abtönung seelischer

Stimmungen.
Diese Romanschriftstellerin gebraucht ihr

vorzügliches Erzählertalent, ihre schöne, immer sinnvoll
geprägte Sprache, aus englischer Tradition und
individuell-kultiviert. nicht für verblüffende Sensationen

oder sür konventionelle Kombinationen. Ann
Bridge gräbt t fts ex: ihre Menschen besitzen eine
geistige Gewandtheit und Schmiegsamkeit, die sie

nur das Leben selbst durch Beobachtung, Erfahrung
und Enttäuschung gelehrt bat: eine freie, sehr
persönliche Urteilsfähigkeit, die sie genau und klar,
zuweilen mit unerbittlicher und rücksichtsloser Strenge
zum Ausdruck bringen? und ein ethisches
Verantwortungsbewußtsein, dem sie unentwegt zu folgen
haben. Alice Suzanne Albrecht.

jVjgnklnne (Zggnebin-àurer:
H.K, vous àsis-je, msmsn

(Dibroirio ?a^ot, Dsnsarmv. 194V)

Freuden und Leiden, Gabe und Aufgabe der Hausfrau

und Mutter bringt dieses Buch offen und lebendig
zur Sprache. Es hat einen ernsten, fiesen Grundton und
wirkt doch im Ganzen wohltuend frisch. Die
Reichhaltigkeit der Gesichtspunkte führt nicht zur Oberflächlichkeit,

wenn auch die Verfasserin nicht den Anspruch
erhebt, die sich bietenden Fragen erschöpfend zu behandeln.

Von den vier Teilen (Nos rnsros — Dos bonnvs
inöimAsros — Nos orànts — koz^vr) sind der erste,
dritte und vierte vor allem der innern Einstellung der
Frau zu ihrem Lebens- und Pflichtenkreis gewidmet; sie

helfen zu wertvoller Selbstbesinnung und stärken den
Mut, die große Verantwortung für Heim und Familie,
aber auch für Land und Volk (vgl. z. B. den Abschnitt
„Do cliirmnobo ciu cksûno tsfisrai") immer wieder auf
sich zu nehmen. Was Kindererziehung anbetrifft, halte
ich u. a. das kleine Kapitel „Dfimagination clssoiànts"
sür sehr bedeutend: vor allem an Herz und Gemüt wenden

sich Seiten wie Mors clo notrs mors' oder „Noöl
on kainillo". Auch der zweite Teil enthält prinzipielle
Abschnitte (u. a. „Da protossionnolio ot Is inaria^s",
„Ooinrnnnisrns st inarisM' ,,I.s bon sots clos obosos'.
„Da inaîtrosss clo maison"), daneben aber auch solche
<z. B. „Nottozcagos clo ^rintoinps" „Ls qu'il kant
pronàrs clo la inoclo"), die mit ihren vielen praktischen
Details m. E. besser in einen „Ratgeber für die Hausfrau"

passen würden. — Merkwürdig berührt hat mich
die Tatsache, daß in einem so stark auf schweizerische
Verhältnisse eingestellten Buch plötzlich Vergleiche mit
dem Leben in Amerika gezogen werden (vgl. „Dos ins-
nagörss cì'bôtoi st los antrss", sowie die in „Da pro-
kossionnolio ot lo inariazs" zitterten Aeußerungen der

Gattin des Präsidenten Roosevelt). Der unverkennbar
schweizerische Ursprung des Buches Kitt jedoch zurück vor
dem Allgemeingültigen, wovon es Zeugnis ablegt: den
Schwierigkeiten und Nöten der Frau, vor allem aber
ihrem Vorrecht, „cl'ötro uns souros clo viv ot clo joio
pour tous los ôtrss oui ooinpossut uns karniiis".

R.U.

Notizen

Der Lycenmklub Zürich hat Clara
Holzmann-Forrer zu ihrem 75. Geburtstag
zum Ehrenmitglied ernannt, der Frau und Dichterin
damit die dankbare Verehrung weiter Kreise bekundend.

Die Lieder aus der Jugendzeit — von Carl
Spitteler einst lobend gewürdigt — hatten Clara For-
r«r frühen Dichterruhm beschert und waren vielen
zur Freude geworden. Was ans übervollem Herzen
in dce Gedichte strömte. Glück und Leid erfüllten
Frauen- und Mutlererlebens, tapferes Ja zum
Schmerz und eine Scelenkrast, die in gläubigem
Gottvertranen das Leid überwindet, das wurde in Clara
Forrers Leben überzeugende Wirklichkeit. So wurde
die gütiac Frau ricktunaweiiend. Halt und Trost
ftir viele Menschen. Dem Dank des Lyceumklubs
einen sich Freunde aus allen Lebensjahrzehnten,
Künstler, Schriftsteller und Maler, denen sie in
verstehender Freund cha t fti nehmend ni'ttcaaend und
keifend verbunden war, verbunden ist. L. O.

Im Noman-Wettbcwerb des Schweiz.
Feuilleton-Dienstes ist die Dichterin Csc ile Jncs
Loos mit dem zweiten Preis ausgezeichnet worden.
Der preisgekrönte Roman von C. I. Loos „Konradin"

behandelt vor allem das Problem der
Auswanderung und der Wiedcreinftigung m die heutigen
sckwei». Verhältnisse.



Unser Hnbsuwsrk
Die Schweiz im zweiten Weltkrieg

Die Schweiz, ein friedliches Binnenland, ohne
Rohstoffe, ohne Kolonien, auf der Bastion des
ewigen Gebirges, inmitten der welterschütternden
Geschehnisse und des Kampfes der Völker auf
Leben und Tod, bleibt nicht unberührt von den
Auswirkungen des gewaltigen Ringens. Blockade
und Gegenblockade legen sich in immer festeren
Ringen um unser Land.

Immer stärker gefährdet die wirtschaftliche
Abschnürung die Versorgung des Landes mit
Rohstoffen und Lebensmitteln sowie die für die
Sicherung der Unterhaltsfürsorge des Schweizer-
Volkes erforderliche Ein- und Ausfuhr. Alle
kriegswirtschaftlichen Maßnahmen hängen mit
den Ereignissen in der Welt irgendwie zusammen.

Jeder von uns, jeder Mann, jede Frau,
alle Jugendlichen haben heute die Verantwortung

mitzutragen um das Schicksal unseres Landes.

Nicht nur in militärischer Hinsicht sind
alle Anstrengungen notwendig, sondern auch in
der Bereitstellung der Lebensmittel, denn ohne
Nahrung wird das beste Heer kraftlos.

Der Plan Wahlen
4,2 Millionen Menschen leben in unserem

Lande aus einem Areal von 40,000 Quadratkilometern

(rund 4 Mllionen Hektar). Ein Viertel
dieser Fläche ist unbewohnbar und unfruchtbar,
während je ein weiteres Viertel aus Wald, Alp-
Weiden und aus landwirtschaftlich genutztem
Kulturland bestehen.

Der „Plan Wahlen" ist des Rätsels Lösung,
.vie im Falle einer gänzlichen Unterbrechung
unserer Verbindungen aus unserem Boden genügend

Nährstoffe, genügend Brot, Gemüse,
Kartoffeln, Butter, Milch und Fleisch gewonnen
werden können, damit es für alle reicht. Wenn
wir dabei auch bescheidener leben und die
Ernährung den natürlichen Gegebenheiten der eigenen

Erde anpassen müssen, was macht das?
Dafür bleiben die Sinne loach, die Arme stark,
um unser Leben und das unserer Kinder in die
Zukunft zu retten.

Zusammenhänge, die man kennen muß
Um sich ein Bild zu machen vom Anbauwerk

und seinen Rückwirkungen auf unser Leben, ist
es notwendig, einige wenige Zahlen in Erinnerung

zu rufen.
Auf 1 Hektar (10,000 Quadratmeter) werden

zur menschlichen Ernährung produziert:
durch Wiesland

(Milchprodukte) 3,68 Mill. Kalorien
durch Weizen 6,50 „ „
durch Kartoffeln 18,00 „ „

WWW« AMWiise.
Ein Wort an die Hausfrauen. Das vom

Wetter begünstigte Jahr 1942 hat uns überdurchschnittliche

Gemüseernten gebracht. Große Ueber-
schußmengen wurden in vorsorglicher Weise zum
Teil aus eigenes Risiko der Verarbeiter, zum Teil
im Auftrage des eidgen. Kriegs-Ernährungs-Amtes
durch Trocknen zu einer haltbaren Konserve für die
gcmüse- und obstarme Zeit verarbeitet. In den nun
kommenden Wochen sollte, auch um die spätere
Erneuerung der Vorräte zu ermöglichen, ein Teil
der Lagerbestände konsumiert werden. Die
schweizerischen Trockengemüse sind von guter
Qualität und durch die neuzcitlichen Trocknungs-
versahrcn werden sowohl der Nährstoffgehalt wie
die gesundheitlichen Werte (Mineralstosse, Vitamine)
gegenüber dem Grüngemüse kaum beeinträchtigt.
Julienne, Törrbohnen, aber auch getrockneter Weißkabis,

Wirz, Spinat. Karotten, Lauch, Zwiebeln,
etc bieten große Abwechslungsmöglichkeiten und sind
besonders geeignet, an fleischlosen Tagen gehaltvolle.

sättigende Suvven und Gemüsegerichte zu
kochen. Vor allem helfen sie aber der Hausfrau,
die rationierten Lebensmittel einzusparen und so

weiterhin kleine Vorräte anzulegen. Das Gleiche
gilt für das Dörrobst, von dem besonders an Birnen

und Kirschen größere Vorräte vorhanden sind.

Das Kochen bleibt sich im Prinzip gleich wie
beim Frischgemüse. Ueber die zweckmäßige
Zubereitung orientiert das Büchlein „Gute Gerichte aus
Trockengemüse und Dörrobst", das zum Preise von
50 Rv. bei der Propagandazentrale sür Erzeugnisse
der schweizerischen Landwirtschaft, Zürich, Sihl-
straße 43, bezogen werden kann.

Bei einein durchschnittlichen Tagesbedarf des
Menschen von 3000 Kalorien ernährt also

1 Hektar Wiesland 2,8 Menschen
1 „ Weizen 6
1 „ Kartoffeln 16,7
Es ist also möglich, aus dein Acker mehr

Nährstoffe für die direkte menschliche Ernährung

zu erzielen! Warum wird nun aber nicht
die gesamte landwirtschaftliche Kulturfläche in
Ackerland umbrochen, und warum pflanzen wir
nicht rundwegs olles Kartoffeln an? Die
Gesundheit darf durch Einseitigkeit der Ernährung
keinen Schaden leiden. Die Ausdehnung des
Ackerbaus bedeutet Reduktion des Viehbestandes;
die Verminderung des Schweinebestandes wirkt
sich aus auf die Fettversorgung. Die Umstellung

unserer Ernährung verlangt darum einerseits

Einschränkung und andererseits Mehrverbrauch.

Weniger Milch, Fleisch und Teigwaren,
mehr Kartoffeln und Gemüse. Es kommt nicht
daraus an, daß wir von dem einen oder
andern genug haben, sondern daß es für die ganze
Ichweizerfamilie von über 4 Millionen Menschen

reicht.
Nun besteht aber auch zwischen Ertrag und

Arbeitsaufwand eine Parallele, deren Beachtung
ebenfalls Zusammenhänge beleuchtet, die man
im Hinblick auf die Durchführung des Anbau-
Werkes kennen muß. Es beansprucht
1 ka Wiesland 25 menschliche Arbeitstage
1 t>s Getreide 50 „ „
1 im Kartoffeln 100 „ „

Die gesamte Ausdehnung des Ackerbaues nach
dem Plan Wahlen verlangt eine Mehrleistung
von über 10 Millionen Arbeitstagen.
Diese Zahl enthält eine gewaltige Verpflichtung,
und die Verwirklichung des Zieles verlangt eine
derartige Anstrengung, daß jeder sich wird fragen

müssen, wie und wo er mithelfen kann.

Muttertag und Anbauwerk

Was haben denn
Muttertag und
Anbauwerk
Gemeinsames?

Muttertag,
ein freudiger
Gedenktag am zwei»
ten Maisonntag,
an dem wir uns
bemühen, etwas
von der blühenden

Ueberfülle
des Frühlings in
die Stuben und
Herzen der Mütter

hineinzutragen.
Sammlung
für das

Anbauwerk,
eine nüchterneu.
zeitbedingte

Tatsache, die in der Vorstellung des Stadtbewohners
mit Werkzeugbeschaffung, Setzlingen und

Düngemitteln zusammenhängt. So entfernt sind
aber die beiden Begriffe gar nicht. In unserem
Land arbeiten in diesem vierten Kriegsfrüh-
ling 270,000 Frauen für das Anbauwerk. Wieviele

von ihnen Mütter sind, das verrät die
Statistik nicht. Aber wir alle kennen sie, diese
Mütter, die neben der Hausarbeit, neben Mnt-
ter- und oft auch Berufspflichten, Stunde nm
Stunde mat gebücktem Rücken die Erde neu
bearbeiten, Pslänzchen setzen, Unkraut jäten,
Nachlese im Äehrenfcld halten und Heu
einbringen. Ob diese Frauen nun im kleinen Schre-
bergärtchcn der Vorstadt dem Boden etwas
Gemüse abringen, oder ob die Last ländlicher Ar-

Bea einem durchschnittlichen Tagesbedarf des
Menschen von 3000 Kalorien ernährt

1 Hektar Wiesland 2,8 Menschen
1 Hektar Weizen 6 Menschen
1 Hektar Kartoffeln 16,7 Menschen

M
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Die Bäuerinnenhilfe im Jahr 1942

beit ganz auf ihren Schultern liegt, weitn die
Männer im Dienst sind, das Endziel all dieser
Arbeit ist, für die Kinder Nahrung zu beschaffen.

Die Stadtfrau Pflairzt ihr Gemüse um
ihrer eigenen Kinder willen, die Bäuerin aber,
der die Anbaupflicht so viel zusätzliche Arbeit
aufbürdet, erfüllt Mutterpflichten an unzähligen
Kindern im ganzen Land: sie tut, was seit
Jahrtausenden oberstes Gebot im Dasein der
Mutter ist, sie sorgt und arbeitet für andere.

Es wäre eigentlich schön, alle diese arbeitenden
Mütter am Muttertag mit einem Blumenstrauß

zu beschenken, sie hätten es redlich
verdient. Aber die Frauen, die für uns die Erde
bebauen, sind vom Schicksal wenig verwöhnt
und verlangen keine solche Aufmerksamkeit. Sie
sehen es nur als ihre mütterliche Pflicht an,
uns alle vor dein Hunger zu bewahren.

Aber wir können ihnen diese Pflichterfüllung
erleichtern, indem wir dem Anbaufouos
unseren Beitrag geben. Unsere Spende wird
unzähligen Müttern zugute kommen, denn die
Beschaffung einer rechten Ausrüstung von solidem
Werkzeug, Samen, Dünger und Setzlingen ist sür
manche dieser Frauen, die nicht mit Glücksgütern

gesegnet sind, Grund zu schilleren,
sorgenvollen Ueberlegungen. Die Sammlung sür
den Anbaufvnds hilft mit, diese Sorgen zu
beseitigen. Manchem unter uns ist es nicht mehr
möglich, seiner eigenen Mutter am zweiten
Maisonntag eine Freude zu machen. Wir können
ihrer nur noch liebend gedenken. Aber der dies-
fähuge Muttertag mit der Volksspende zugunsten

des Nationalen Anbaufonds bringt uns
eine schöne und einmalige Gelegenheit/unzähligen

Müttern im Land herum ihr Tagwerk
ein wenig zu erleichtern. H. W.

Ein Ueberblick über die gesamtschwcizerische
Aktion des vergangenen Jahres zeigt vor allem,
daß die gute Stimmung der Oeffent-
ltchkeit dem Anbauwerk gegenüber, das
allgemein zunehmenoe Interesse an der
landwirtschaftlichen Produktion auch der Bäuerinnen-
Hilfe erfreulich entgegengekommen ist.
Viel Gutes haben neben der vielseitigen Werbearbeit

die zahlreichen Vorführungen des Filmes
„Stadt und Land" gewirkt. Das ursprüngliche
Mißtrauen der Landbevölkerung gegenüber der
Mitarbeit nichtlandwirtschaftlicher Kreise ist sichtlich

geschwunden, und gar viele Landfraucn
haven nach Ablauf des jeweiligen Landdienstes
ihrer Helfer und Helferinnen Gesuche nach neuen
Arbeitskräften gestellt. Insgesamt wurden im
Jahre 1942 62,000 zusätzliche Arbeitskräfte
beiderlei Geschlechts in die Landwirtschaft eingesetzt,

wovon rund 22,600 au; Schüler, Studenten

und Jugendliche von 16—20 Jahren, inkl.
Lehrlinge entfallen. Viele Bauern befürchteten
natürlich, die freiwillige Hilfe von Städtern würde
ihnen mehr Mühe als Erleichterung bringen.
Aber die ständige Zunahme von Anfragen zeigt,
daß diese Befürchtung sich nur vereinzelt
bewahrheitete: die kantonale bernische Zentralstelle
sür Bäuerinnenhilfe hat mitgeteilt, daß in ihrem
Gebiet die Nachfrage im Verlaufe des Lazerein-
satzes nm mehr als einen Drittel gestiegen sei.

Dasselbe gilt für Einzelplacierungen: Jm Sensc-
bezrrk (Freiburg) lagen für die Zeit der Ernte-
arberten anfänglich Anmeldungen von 30 Bau-
crnfamiiien vor, die im Laufe des Sommers
auf 71 stiegen. Das Amt für Arbeitskolonien
der E. T. H. Zürich vermittelte 1942 in
Einzelplacierungen 1366 Helfer und Helferinnen
gegenüber 848 im Vorjahr. Die Zahl der angeforderten

Studentinnen gleicht sich dabei immer
mehr mir der der Studenten aus, ein erfreulicher
Beweis dafür, wie sehr willige Frauenhände
überall notwendig sind.

Ber Betrachtung der Zahlen ist überdies
immer noch zu berücksichtigen, daß nicht alle
Hilfskräfte über die Amtsstellen zu ihren Plätzen
gelangen; sehr viele Freiwillige melden sich
direkt aus den gleichen Bauernhöfen, wo sie im

* Aus dem Referat von Frl. L E, Lüps vom 24.
Mär? 1943 in Zürich.

Vorjahr arbeiteten. Der örtliche Einsatz hat am
meisten zugenommen ans der Erkenntnis, daß die
nachbarliche Hilfe die natürlichste und zweckmäßigste

ist, und diese direkten Uebereinkommen
werden mit der Stärkung der Beziehungen
zwischen Stadt und Land immer häufiger vorkommen.

Den Hauptanteil an der freiwilligen
Hilfeleistung hatten auch im Berichtsjahr die
Jugendlichen. Trotzdem sie natürlich keine Volt-
wertige Arbeitskraft sein können, möchte man
sie doch nicht missen, denn ihr Arbeitseifer ist
erstaunlich. Eine den Spitzenzeiten der Landwirtschaft

bcsser angepaßte Ansehung der Schnlsenen
imrd noch angestrebt werden müssen.

Infolge des 1942 in verschiedenen Gegenden
durchgeführten obligatorischen Arbeitsdienstes in
der Landwirtschaft gingen natürlich in diesen
Gegenden die Anmeldungen freiwilliger jüngerer

Tochter und Frauen zurück. Andererseits
brachte der Bundesratsbeschluß vom 28. Mai
1942 über die Arbeitsdienstpfiicht der Lehrlinge
eine grvße Erleichterung, weil nun durch Eiir-
satz von Lehrtöchtern den Bäuerinnen in Haus
und Hos besser entsprochen werden konnte. Der
obligatorische Landdienst ist auf drei Wochen
festgesetzt worden, auch die Freiwilligen werden
sich wohl mit dieser verlängerten Frist
einverstanden erklären. Gar viele Frauen und Töchter

haven auch für längere Zeit, bei Krankheit,
Geoune», Ueberanstrengung in den Bauernhäusern

wertvolle Hilfe geleistet. Ein großes
Verdienst stcr die erfolgreiche Unterstützung derBäne-
rmw» kommt der „Praktikantinnenhilfe für
überlaste Bäuerinnen" der Pro Juventute zu:
von ihrer Hilfe profitierten namentlich die
Kleinbauern. Die Zahl der vermittelten
Praktikantinnen pro 1942 beträgt 305 (1941: 127)
der einem Total von 12,617 Arbeitstagen (1941:
500") und einer durchschnittlichen Dienstdauer
vrn 41 Tagen. Der größte Teil der Praktiken

sinnen arbeitete ganz ohne Entgelt. Beson-
l rs bewährt haben sie sich auch in der letzt-
fahrigen Winterhilfe. Sie ermöglichten vielen

gescbwächten Bäuerinnen die nötige Erholung

und erwiesen sich als „ St ö rsii ck e ri n -
neu" als sehr wertvoll.

In den Fällen von weniger befriedigender
Vermittlung fehlte es weniger an der Arbeits-

30. April 1943.

Eìdg. Kriegsernährvngsamt.
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leistung als an der Anpassungsfähigkeit, aber
auch solche Mängel werden durch wachsenvcs
Zusammengehen von Stadt und Land behoben
werden. Hier liegt eine große Aufgabe der V e r-
trauensfrau in den Gemeinden. Sie wird
mit ihrer Kenntnis der örtlichen Verhältnisse
am eheste» die wirklich Hilfsbedürftigen erreichen

und sie überreden können, eine Hilfe zu
verlangen. Andererseits muß in den Städten die
Werbetätigkeit gerade für die kleinen kinderreichen

Bauernfamilien eifrig betrieben werden.
Auch der Flickdienst bedarf noch des Ausbans,
der nur durch engere Zusammenarbeit innerhalb
und außerhalb der Kantonsgrenzen möglich ist.
Die neuen Ziele können auch auf diesem Gebier
nur erreicht werden, wenn der Geist der
Solidarität aller Frauen zusammenstehen hilft.

Die Hanfsaat
Die Aussaat des Hanfs erfolgt am besten anfangs

Mai, wenn der Boden erwärmt ist Um befriedigende
Erträge zu erzielen, muß der Boden sehr gut gedüngt
lein. Die Reihendistanz wird alls 20 Zentimeter
Abstand gewählt und der Samen so dicht eingelegt, daß
pro Dezimeter 20 Sämcben zu liegen kommen. Die
7. Saatreibe wird am besten ausgelassen, um die
männlichen Pflanzen vor dem weiblichen Bestand
erntm zu können. Pro Are rechnet man ca. l,5 Kilo
Saatgut, das bei den Landw. Genossenschaften oder
im Samcnhandcl erhältlich ist. In den stöberen
Lagen ist die frühreife Sorte Schurig zu empfehlen,
in den wärmeren, tieferen Gebieten eignet sich auch der
Ungarnkanf, Em einmastges backen fördert den jungen

Bestand, die ivätere krallige Entwicklung des
Hanfs unterdrückt dann selbst das Unkraut.

Eine ausführliche An b a u a n l e i t u n g ist bei
der Eidg. Landw. Versuchsanstalt Zürich-Oerlikon
erbältlich.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lvceumclub, Rämistraße 26. Montag,
10. Mai, 17 Uhr: Zweite Veranstaltung im Zv-
tlus „Italienische Kultur". Literarst'che
Sektion. Vortrug in italienischer Sprache, von
Herrn Professor G. Zovvi : „Dn elnMioo äsl
nostro sscolo: l,mch ?irsnäs!io" (l867—1936).
Eintritt für NichtMitglieder Fr. l.50.

Bern: Aktionskomitee für die Mitarbeit
der Frau in der Gemeinde 14. Mai
1943. abends 8 Uhr, im „Daheim" :Vortraas-
abend iür die ielbständigerwerbenden Frauen:
„D e '

e l bständ i o e r w e rb e n d en. F r a n n
und der G e m e i n d t a u s h a l t." Reieren-
ten: Fräulein A. Marti n, Leiterin der
finanziellen Beratungsstelle der „Salla", und Herr
Gemeinderat F. Schmidlin, Direktor der
industriellen Bsincbe der Stadt Bern.

Redaktion

.'Ulaemeiner Teil: Emmi Block. Zürich 5. Limmat--
straße 25. Telephon 322 03

Feuilleton Anna Herzoa-Huber. Zürich. Freudew-
berastraße 142. Telephon 12 08

Verlag
Nmoiienschall Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr med d o Elie Züblin-Svitler. Kilckberg.
lZürick)
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Wir zeigen Iknen gerne unsere
gediegene Kollektion.

?sckg»«»nllt«s

»ote>-
personal
aller Serulsgruppen wird tur
sofort, frükjskr und Sommer-
saison, rssck u. gut plselvi't
durck das

Notelduresu
Oartenstrsàe N2, vssst,

offizielles plscierungsburo
des Sckwei?erisct>en

ttotelier-Vereins
«eins riscisi'llligsgsiili»!'

Ungeziefer

vertilg« mit Ss^sntis
xuvsriSssig u. diilig

Sigrist
»tsstiick geprüft

Urenisstcsgs Z4

rsl. s 82 81

össler iktirtöokterlieim

Krenzsàrstrà lvS, össel

moclerries, sonnixe» Usus in Usrten, nimmt junxe
lückter, clie in äer Ltsüt einer Lesckâktixunx nsck-
xeken suk. Lesckeiü. ?rei»e. xesunöe Verpiiexunx,
^nmeiäunxen nimmt üie Ususmutter krl. LtULi.
sckriltlick «ntxexen. I'el. 4 24 28 p^lsi cz

F«ä»veSserk«iis^r«i«e?«
Isdsn riiol3k) in dsn tiinsin, - gsi-aâs âis
?rnn nns dem Uiiisl3is.nd lcauii âis dsi ikr
vsnwsndsisn ?nodnlcìs mü allsm LsdsOdi und
Vor-ss.t,2 sin, - sis wsiss, wonum ss Zsài.

Bt?« î»»i»?ier
sis dadsr dsn I^arksn ?IO-?VIN und VIOIr^ kos-
ASZnsi, sis weiss - ss isi Hualiidi aus
LsdsrzisuZunA und ?rin2ip sus dem

(Lskr- wsniZs Lsirisbs unssrsn Lrsnotis sind
noski SOkwsissnisoki! -Darum--Nü köDIiolosi' DmpkskIunZ

S?««^erâT»Is -S M«aIe?i«ivSI

6^6/6erteilt

üinzsistunclsn, xrölZsrs unü kleine Eruppsn
für Osmsn, jun^s ^äücksn unü Xinclsr

disksrs /cuskunff: ^ei. 7 72 SS, 12—14 tlkr
StocksrsirslZs S7

im Lràolllugàkim MA KL?08 in

MM/ibers
SW Lrioosorsse

mscken krkolunxsbeüürftixe unü gekoovslesrentea
gute Kuren. IMües. nedelireie» K»ms. Lcköne
LpszierxZnxe. Wir sorxen für xute ptlexe. Lorx-
iâitix xeiükrte KUcke. vistkücke. KZcier. IVfgsszxe.
Pensionspreis von Kr. 9.— sn. k>imsv

Wir empleklea un» köllick:
Lckv. IVIsrtks Lckwsncler

Ie>. 1026 unä Lckw. Itlsrlds gütk)?

/ZâWàK «Sîsl «lo» ksmIIIv,
HZ^III curisliieiiös»ozplr.m-â-m s»i,n»oi

//erme/rxe ^rmmer mrt a//sm Kom/ort vorr fr. 4.L<?

^14rt vc>//sr oà /ra/öer fensrorr von fr. —

NLknervollei
r> Luivsr is pusüts'

liilft frisctis ^isr sparsri!

N/ìU5 vlvcu

vcim
Qutsndsrzstrsks 3 1'sispkon 2 272S

Mê»
vdtt
r«i6

Ss/t ^/llärs/t ansàn/rt c,/»/ às//sàf

>vs// rorts/àrf />, frs/s on-/ Svaàt

vie nskrkstte ?wlsckenv«rpkl«xunx

lllvyer's rnivdtpsà
Vsrìvollv krsttllsdrllllg,
äsnk äem reicken Qekslt sa krucdt-
unä Irsudenzucker.

klickt rstioniert.

KKSVSVlS'rLIl »L7L«. I.L«2SVI!V
îeigvsren- nnä Llsenttsksbrlk
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